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^ AUS DEM WUNDEKWELT DEM NATÜMl

Wenn Weihnachten herannaht, dann tauchen
auf den Blumenständen unserer Wochenmärkte
immer wieder Büsche und Sträuße jener immer-
grünen Gewächse auf, mit denen wir unser
Heim über die Festtage gerne schmücken. Das
seltsamste Gewächs, das wir neben dunkelgrü-
nen Tannzweigen und den glänzenden Leder-
blättern der Stechpalmen entdecken, ist un-
streitig die Mistel. Schon die eigenartige Archi-
tektur ihrer Astverzweigungen mit ihren regel-
mäßig angeordneten, gegenständigen und
schwach schraubig gedrehten Spatelblättern,
den zwei- bis vierzähl'igen Knäueln von gelb-
weißlich angehauchten Beeren kommt uns
fremdartig vor. Lind dieser Eindruck wird noch
erhöht, wenn wir vernehmen, daß diese grüne
Pflanze entgegen aller Regel nicht im Erdreich
wurzelt, sondern auf Zweigen und Ästen leben-
der Bäume sich verankert. Aber nicht als harm-
lose, zufällige Überpflanze, wie wir solche ge-
legentlich im mulmerfüllten Moosfilz alter

Bäume entdecken, sondern als echter Schma-
rotzer oder Parasit, der seinen Wirt, der ihm
Unterschlupf gewährt hat, tüchtig anzapft wie
ein Blutsauger und ohne Entgelt oder eine Ge-
genleistung auf dessen Kosten vegetiert.

Da ist es kein Wunder, daß die Mistel schon
in grauer Vorzeit die Phantasie der Menschen
mächtig erregt hat. Es wurden ihr übernatür-
liehe Kräfte zugeschrieben, was einerseits in
verschiedenen Volksnamen zum Ausdruck ge-
langt und anderseits in der Verwendung als

Heilpflanze belegt wird. So tritt neben
den gewöhnlichen Benennungen ,,Mischtie",
„Mischple", ,,Nischtie" zum Beispiel im Kan-
ton Schaffhausen die Bezeichnung ,,Hexenast",
„Hexebese" und „Hexepösche" auf. In diesen
Wörtern kommt also noch ein Rest des Hexen-
glaubens zum Vorschein. Umgekehrt war man
aber auch der Anschauung, daß die Mistel den
Menschen vor Bösem zu bewahren vermöge.
Noch heute herrscht in England und Wales der
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V^enn Msilrnaeliten ìrerannalrt, dann tauolisn
auk den Lluinsnständsn unserer V^oelieninärlrts
ilnlnsr wieder Lüselrs und 8träulle jener iininer-
grünen dswäelise auk, mit denen wir unser
Beim ülzer die Bssttags gerne sclunüelren. Oas
seltsamste Lewäolrs, das wir nslzen dunlrelgrü-
nsn Bann^wsigsn und den glänzenden Bsder-
klättern der 8teelipalmen entdeelcsn^ ist un-
streitig die l^listsl. 8elron die eigenartige ^.relri-
telîtur ilrrsr ^.stvsrxweigungsn init ilrren regel-
mâKig angeordneten, gegenständigen und
seliwaelr seliraulzig gedreìitsn 8patellzlättern,
den ?wei- lzis visr^äliligsn Xnäueln von gsllz-
weikliclr angsliauclrtsn Leeren lroinmt uns
kremdartig vor. Und dieser Bindrucl: wird noelr
erliölrt, wenn wir vernelimen, dad diese grüne
Bklan^s entgegen aller Bsgel nieìrt lin Brdrsioli
wurzelt, sondern auk Zweigen und Xstsn lsken-
der Bäume sieli vsranlcsrt. ^.lrer nieirt als liarm-
loss, sukälligs B1>erpklanz:e, wie wir sololie Ze-
legentlieli iin mulmerküllten lVlooskil? alter

Bäume sntdecBen, sondern aïs eclitsr 8elrma-
rother oder Barasit, der seinen V^irt, der ilrm
Ontersclilupk gswälrrt trat. tüelitig an^apkt vus
ein Blutsauger und olins Bntgelt oder eine Le-
genlsistung auk dessen Xostsn vegetiert.

On ist es Lein V/under, daü dis ^listel selron
in grauer Vorzeit die Bliantasis der Alsnselisn
mäcütig erregt ìrat. Os wurden ilrr ülzsrnatür-
liclis Xrâkte ?ugeselirislzsn, was einerseits in
verseliiedensn VolBsnamen ?urn ^.usdruelc ge-
langt unci anderseits in der Verwendung aïs

Bsilpklan^s kslegt wird. 80 tritt nsken
den gewölrnlielien Benennungen ,Miselrtls",
,Misclipls", .Miselrtle" ?um Beispiel im Han-
ton 8eìiakkìiaussn die Bs^sielinung ,,Bexenast",
,,Bsxslzsse" und ,,Bexspöselre" auk. In diesen
Wörtern lcommt also noeli sin Best des Blexsn-
glaulzens 2Uln Vorselrsin. OmgeBskirt war man
a8er auelr der ^.nseìrauung, dall dis ^listel den
l^Ienselren vor Bössin 2U dewaliren vermöge.
I^oeli keuts ksrrsclrt in Bngland und ^alss der
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Brauch, Mistelzweige das ganze Jahr über im
Wohnzimmer oder unter dem Dach aufzuhän-
gen, damit sie Glück brächten und alle Übel
fern hielten. Und wenn wir heute über Weih-
nachten und Neujahr auch bei uns solche
Zweige in unsern Wohnräumen als vermeint-
liehe Dekoration befestigen, so liegt auch hier
ein gleicher symbolischer Kern zu Grunde.

Welche Bedeutung die Mistel als Heilpflanze
genoß, möge belegt werden durch die Ausfüh-
rungen, welche der schweizerische Arzt und
Botaniker Johann von Muralt in seinem 1715 in
Zürich erschienenen „Eydgnössischen Lust-Gar-
ten" veröffentlichte:

„Er hat die Kraft zu zertheilen, zu erwei-
chen, anzuziehen, zu verdäuen und auszufüh-
ren die Geschwulsten, zu vertreiben den Ohren-
mitel, zu heilen die zeitigen Geschwüre, auszu-
trocknen die Kröpfe, So ist er auch gar treff-
lieh gut wider die fallende Sucht, wider den
Schlag und Gutschlag, Man brauche darvon in
Getränckeren inner den Leibe, oder man hänge
darvon an den Halss."

Zur Erzielung eines höheren Milchertrages
wurden im St. Galler Rheintal den Ziegen Mi-
stein als Futterbeigabe im Winter und Frühjahr
im Dürrfutter gereicht.

Bei dem Frühlings- oder Fruchtbarkeitsfest
der keltischen Urbevölkerung unseres Landes
wurde das große Mistelopfer dargebracht. Da-
bei wurden mittels einer kleinen goldenen Si-
chef Misteln, die auf Eichen wuchsen, abge-
schnitten. Kleine Teile der Misteläste verteilte
man unter jung und alt als Mittel gegen Un-
fruchtbarkeit.

Eine übernatürliche Wirkung wird der Mistel
auch zugeschrieben, wenn dieselbe in gewissen
Gegenden von sogenannten Wassersuchern als
Wünschelrute verwendet wird.

Neben den oben erwähnten Volksnamen be-
sitzt nun die Mistel noch andere volkstümliche
Bezeichnungen, nämlich „Vogelchläb", „Vogel-
beeri", „Schnuderbeeri". Diese Namen deuten
auf die Eigenschaften und die Verbreitungsart
der Früchte. Die weißgelben Beeren erreichen
ihre Reife gegen Winteranfang, also just zu
einer Zeit, da mit den meisten übrigen Beeren-
früchten schon tüchtig aufgeräumt ist. Die Sa-

men der Mistelbeeren sind von einer stark kle-
brigen, schleimigen Masse eingehüllt. Als be-
sondere Liebhaber dieser Beeren müssen in
erster Linie die Drosselarten erwähnt werden,
wird doch eine derselben direkt als Mistel-
drossel benannt. Bei der Samenverbreitung be-
stehen nun zwei Möglichkeiten. Die sehr klebri-
gen Samen können beim Freßakt außen am
Schnabel haften bleiben und werden dann vom
Vogel irgendwo auf einem andern Ast oder

andern Baume beim Putzen des Schnabels abge-
strichen und auf der Baumrinde deponiert.
Werden die Samen im andern Falle mit dem
Fruchtfleisch verschlungen, so gehen dieselben
unverdaut durch den Vogeldarm und werden
mit dem Kot wiederum meist an weit entfern-
ten Orten auf Bäumen abgesetzt. Der zähe
Schleim geht manchmal sogar durch den Darm-
kanal, so daß der Same von seiner Klebrigkeit
nur wenig eingebüßt hat. Ist die Rinde des be-
treffenden Baumes sehr glatt, oder tritt lang an-
haltendes Regenwetter ein, dann sind die Be-
dingungen für das Festhaften der Samen natür-
lieh ungünstig. Rauhe, rissige Rinde und lang
andauerndes, trockenes Wetter dagegen bilden
günstige Faktoren für die Verbreitung dieser
Art.

Der einmal festgeheftete Same beginnt im
Frühling bei zunehmender Wärme sofort zu kei-
men. Aus der Mitte einer zuerst gebildeten klei-
nen Haftscheibe wächst eine Art umgewandel-
ter Wurzel, die man als Senker bezeichnet,
durch die Rinde hindurch bis zum Holzteil, wo
sich die wasserführenden Gefäße befinden.
Durch das jährlich sich wiederholende Dicken-
Wachstum wird dieser Senker immer mehr um-
wallt und dadurch vertieft. Gleichzeitig bilden
sich seitliche Abzweigungen in der Rinde, von
denen ihrerseits wieder neue Senker in den
Holzteil dringen und aus dessen Gefäßen dem
Wirt Wasser und darin gelöste Nährstoffe ent-
ziehen.

Trotzdem die Mistel selbst Blattgrün besitzt
und infolgedessen selbst in ihren Blattzellen
organische Stoffe aufzubauen vermag, muß sie
doch als vollständiger Parasit bezeichnet wer-
den, da sie sich nur auf lebenden Bäumen ent-
wickeln kann. Von großem Interesse ist nun die
Frage, auf welchen Baumarten eigentlich dieser
Schmarotzer auftritt. In systematischen Werken
findet man bis zu 90 Baumarten aufgezählt. Man
würde nun aber einer großen Täuschung zum
Opfer fallen, wenn man glaubte, ein Mistelsame
könnte auf alle den aufgezählten Wirten zum
Keimen gelangen. Genaue experimentelle Un-
tersuchungen ergaben, daß die große Schar der
Misteln in drei Rassen zerfällt: in Laubholz-Mi-
stein, die sich nie auf Nadelhölzern entwickeln
können, in Kiefern-Misteln und in Tannen-Mi-
stein, von denen beide sich nie auf Laubhölzern
finden. Durch äußere Merkmale unterscheiden
sich diese Rassen nicht, sondern lediglich durch
ihr physiologisches Verhalten, das heißt durch
ihre innere Anpassung an spezielle Wirtspflan-
zen. Ganz ähnliche Verhältnisse treffen wir
auch bei den Rostpilzen unserer Gräser, die
ebenfalls bei äußerer Gleichheit in mehrere er-
nährungsphysiologische Rassen zerfallen. -h-
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Lrauck, I(1isteDwsige das gan^e dakr üker im
Mokn^immer oder unter dem Dack auk^ukan-
gen, damit sie Llück krackten und nils Lkel
kern kielten. Dnd wenn wir keute üker ^Veik-
nackten und Keujakr auck kei uns solcke
Zweige in unsern XVoknräumsn als vermeint-
licke Dekoration kskestigsn, so liegt auck liier
sin gleicker symkoliscksr Kern 2U Lrunds.

V^elcks Lsdsutung die Distel als Deilpklan^e
gsnod, möge kslegt werden durck die ^.uskük-
rungen, welcks 6er sckwsi?sriscks V^.rTt und
Lotaniksr dokann von Curait in seinem 1715 in
^ürick srsckisnensn „Dydgnössiscksn Lust-Lar-
ten" verökksntlicktel

,,Dr kat die Krakt 2u ^ertkeilsn, ?u erwei-
cken, an^u^ieksn, ^u verdauen und ausxukük-
ren die Lssckwulsten, ?u vertrsiksn den Okrsn-
mitsl, ?u keilen die Zeitigen Lesckwürs, aus?u-
trocknen die Kröpke. 80 ist er auck gar trskk-
lick gut wider die lallende 8uckt, wider den
8cklag und Lutscklag. l^lan kraucks darvon in
Letränckersn inner den Leike, oder man kängs
darvon an den Klalss."

i^ur Dr^islung eines kökersn kdilcksrtragss
wurden im 8t. (daller Lksintal den biegen kdi-
stein als Dutterkeigaks im hinter und Drükjakr
im Dürrkuttsr gsreickt.

Lei dem Drüklings- oder Drucktkarkeitsksst
der keltiscken Drkevölksrung unseres Landes
wurde das grolle klistslopker dargekrackt. Da-
kei wurden mittels einer kleinen goldenen 8i-
cksl Disteln, dis auk Dicken wucksen, akgs-
scknitten. Kleine Veils der kdistslästs verteilte
man unter jung und alt als Mittel gegen Dn-
krucktkarkeit.

Lins üksrnatürlicks Wirkung wird der ^listel
auck ^ugesckrieken, wenn diesslks in gewissen
Legenden von sogenannten XVassersucksrn als
IVünsckelruts verwendet wird.

kieken den oken srwäknten Volksnamsn ks-
sit?t nun dis kdistel nock anders volkstümlicke
Le^eicknungsn, nämlick „Vogelckläk", ,,Vogel-
kseri", ,,8cknuderkeeri". Diese Kamen deuten
auk die Digsnsckaktsn und die Verkreitungsart
der Drückte. Die wsidgelksn Leeren erreicksn
ikrs Dells gegen V^intsrankang, also just ?u
einer ^sit, da mit den meisten ükrigen Leeren-
krücktsn sckon tücktig aukgeräumt ist. Die 8a-
men der kdistelkesren sind von einer stark kle-
krigsn, scklsimigsn lVlasse eingsküllt. ^.Is ke-
sondere Liekkaker dieser Leeren müssen in
erster Linie die Drossslartsn erwäknt werden,
wird dock sine dsrsslken direkt als kiistsl-
drossel kenannt. Lei der 8amenverkrsitung ks-
steken nun ?wei kdöglickkeitsn. Die sekr klskri-
gen 8amen können keim Dredakt auden am
8cknakel kalten kleiken und werden dann vom
Vogel irgendwo auk einem andern ^.st oder

andern Laums keim Lutten des 8cknakels akge-
stricken und auk der Laumrinds deponiert.
V/erden die 8amsn im andern Dalle mit dem
Drucktklsisck vsrscklungen, so gsken dieselken
unverdaut durck den Vogeldarm und werden
mit dem Kot wiederum meist an weit entkern-
ten Orten auk Läumen akgeset?t. Der 2Üke
8ckleim gekt manckmal sogar durck den Darm-
Kanal, so dad der 8ame von seiner Klekrigkeit
nur wenig singeküdt kat. Ist die Linde des ke-
trekkenden Laumss sekr glatt, oder tritt lang an-
kaltsndes Legsnwetter sin, dann sind die Ls-
dingungen kür das Dsstkakten der 8amen natür-
lick ungünstig. Lauke, rissige Linde und lang
andauerndes, trockenes Visiter dagegen kildsn
günstige Daktoren kür die Vsrkreitung dieser
^.rt.

Der einmal kestgekektets 8ams keginnt im
Drükling kei xunskmender V^ärms sokort ?u kei-
men. /(.us der kditte einer Zuerst gekildeten Klei-
nsn Llaktscksiks wackst eins ^.rt umgewandel-
ter ^Vur?el, die man als 8enksr ke^eicknst,
durck die Linde kindurck kis ?um DoDtsil, wo
sick die wasssrkükrenden Lekäde kekindsn.
Durck das jäkrlick sick wiedsrkolends Dicken-
wackstum wird dieser 8enker immer mekr um-
wallt und dadurck vertiekt. Llsick^eitig kilden
sick seitlicke ^.k^weigungen in der Linde, von
denen ikrsrseits wieder neue 8snksr in den
Dolxteil dringen und aus dessen Dekaden dem
V/irt Nasser und darin gelöste Käkrstokks ent-
kieken.

Vrcàdsm die kdistsl selkst Llattgrün kssiDt
und inkolgedsssen selkst in ikren Llattxellsn
organiscke 8tokke auk^ukauen vermag, mull sie
dock als vollständiger Larasit ke^sicknst wer-
den, da sie sick nur auk lsksnden Laumen ent-
wickeln kann. Von grodsm Interesse ist nun die
Drags, auk welcken Laumartsn sigentlick dieser
8ckmaroDsr auktritt. In systematiscken Werken
kindet man kis ?u 90 Laumartsn aukgs^äklt. IVIan

würde nun aksr einer grollen Väusckung ?um
Opksr lallen, wenn man glaukts, sin Adistelsams
könnte auk alle den aukgs?äkltsn V^irten zum
Keimen gelangen. Lsnaus experimentelle Dn-
tsrsuckungen ergaksn, dad die grode 8ckar der
Disteln in drei Lassen xerkällL in Laukkol^-kdi-
stein, dis sick nie auk KadelköDsrn entwickeln
können, in Kiekern-Nisteln und in Vannen-Kdi-
stein, von denen keids sick nie auk LaukköDern
kinden. Durck äudsre IVkerkmale untsrscksiden
sick diese Lassen nickt, sondern lediglick durck
ikr pk'/siologisckss Verkalten, das keidt durck
ikre innere Anpassung an specielle '(Virtspklan-
?en. Lan?! äknlicke Verkältnisse trekksn wir
auck kei den LostpiDen unserer Lräser, die
eksnkalls kei äuderer LIeickksit in mekrsre er-
näkrungspkysiologiscks Lassen xerkallsn. -k-
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